Bücherbesprechungen by unknown
F r i e d r i c h H e n k e l : D i e römischen F i n g e r r i n g e , der R h e i u l a n d e
und der benachbar ten Geb ie te . B e r l i n , Gg. R e i m e r , 19 1 3 .
Aus kleinem Anlah, dem Fund eines Goldringes in Lorsch, ist dem Verfasser
ein großes Unternehmen erwachsen und erfreulich gelungen. I n den einst von dm
Römern besetzten Gebieten des Rheines nebst der Mosel und Maas, sowie des räti-
schen Landes zwischen Bodensee und München einer-, Straubiug und Gunzenhausm
andrerseits, sind in jahrelanger mühevoller Tätigkeit alle bisher bekannten römischen
Fingerringe an ihren über 90 Aufbewahrungsorten aufgesucht, in mehr als 100
öffentlichen und 42 privaten Sammlungen studiert und zum größten Teil in Wort
und Bi ld zu einem kulturgeschichtlich bedeutenden Wert vereinigt worden. Der erste
Band enthält eine Geschichte der Ringsitte, welche die Römer wie so vieles von Hellas
übernommen haben, sodann die genaue Beschreibung von nicht weniger als 2281
Ringen aus Gold, Silber, Kupfer, Bronze, Eisen, Bernstein, Gagat, Elfenbein, Hörn,
Bein und Glas, und stellt zuletzt die wissenschaftlichen Forschungsergebnisse dar in
Bezug auf Entwicklung der Formen wie der Technik dieser aus so verschiedenen
Stoffen, zum Teil mit Verwendung von Edelsteinen und künstlichen Pasten herge-
stellten Schnmckgegenstände, die, den Zeitoerhältnissen, der Sitte und den Modelaunen
folgend, in den vier Jahrhunderten der römischen Herrschaft eine überraschende Fülle
der Gestaltung erfuhren. Diese selbst veranschaulicht der 2. Teil, der auf 7 3 Tafeln
4426 photographische Aufnahmen der Ringe bringt von den einfachsten bis zu dm
prachtvollsten, anmutende und barocke, ja abenteuerliche Erscheinungen. Dabei wird
auch die zeitliche Entwicklung der Formen dem Auge deutlich, während bei Grab'
funden die Zeitstellung erschwert wird durch die Erwägung, daß Kostbarleiten und
liebe Andenken sich häufig von Geschlecht zu Geschlecht forterben. 5 Tafeln gebm
308 Abdrücke metallener Siegelringe und geschnittener Steine wieder, darunter Klein-
ode antiker Kunst. Ferner: eine Tafel stellt die zur Verfertigung von Ringen die-
nenden Geräte dar, eine endlich bringt die Abbildung wertvoller Schatzfunde des
Genfer Museums.
Die ethische Seite tritt besonders hervor aus dm Inschriften auf Ningplattm
und Gemmen; einige sind sakraler, andere militärischer Natur, die meisten beziehen
sich auf Liebe und Ehe oder sind persönlich für Geber, und Empfänger gedacht. Auch
das Christusmonogramm ist mehrfach vertreten und ein Goldring trägt die bekannte
Inschrift „vivas in 6s5". Fesselnd sind die kulturgeschichtlichen Bemerkungen über
Zweck und Bedeutung des Ringes, der ursprünglich als Würdezeichen nur höchstge-
sielltm Persönlichkeiten zukam, aber im Verlaufe der immer mehr demokratisierenden Zeiten
ein allgemeiner und vielbeliebter Schmuck von jedermann wurde; durften ja zuletzt
Sklaven wenigstens eiserne Ringe tragen- Perlobungsringe trugen die Bräute seit
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ältester Zeit am Goldfinger der Linken. Viele schlichte Reifen, ferner solche mit dem
Bilde M . Aurels und seiner Gattin Faustina sind als Eheringe anzusehen, ebenw
fchlangenförmige ober mit zwei verbundenen Händen. Seltsam ist die Sitte der
ovalen, in die Breite gedrückten Ringe, die wohl nur am zweitm Glied des kleinen
Fingers getragm werden tonnten; merkwürdig auch der Gebrauch magischer Ringe
g<gm dm bösen Blick, oder die Opferung von Ringen in Heilquellen und Gewässern,
um sich die Gottheit günstig zu stimmen — das erinnert an Schillers „Ring des
Polykrates" oder an die durch das Mittelalter sich forterhaltende Sitte der Vermäh-
lung des Dogen von Venedig mit dem Meere. Von dm zahlreichen, zum Verschluß
lleiner Kästchen dienenden Schlüsselringen, die oben einm Schlüsselbart tragen, sind
leider nur ewige Dutzende aus dm deni Verfasser näher gelegenen Museen aufgenommen.
Unter 20 Ortm Bayerns ist das St. Ulrichsmuseum dahier mit der stattlichen
Zahl von 43 Ringen vertreten, von denen 12 aus Alkofm bei Saal, die andern
31 Regensburger Fundplätzen entstammen, darunter der aus dem 1. Jahrhundert er-
haltene Goldrmg mit dem Mars-Intaglio aus dem Badgebäude am Königsberg und
der große — für Teutschland ein Unikum bildende — Bernsteinring aus einem
Frauengrab des östlichen Begräbnisplatzes mit der Fraumbüste, in der wir wohl eine
Kaiserin des 2. Jahrhunderts erblicken dürfen. Die andem sind einfacher, in dm
Formen des 2 . - 4 . Jahrhunderts, wenige aus Silber, die meisten auS Bronze oder
Eisen, einer aus Bernstein. Auf 2 Ringplatteu lesen wir den häufig ausgesprochenen
Wunsch: uterv lelix „trag ihn glücklich!" Zwei andere grüßten ihre Trägerinnen
mit dem Kosewort: „vita - Schatz!" Der aus Stein geschnittene Ring vom Bestat-
tungsftlatz bei Taimering mit der hübschen, leider verstümmelten Aufschrift: „caia-
Liebste!" war zur Zeit der Abfassung des Ringwerles noch nicht bekannt. Auf der
Nicolo-Paste eines Silberringes aus dem 2. Jahrhundert reitet ein Knabe auf einem
Delphin, ein Bergtristall des 4. Jahrhunderts zeigt einm Löwen, der die Tatzen an
eine Ziege legt u. a. dergl.
Die Freude an dem herrlichen Werke Henkels und sein eingehenderes Studium
verdanken wir der fürstl. Thurn und Taxisschm Bibliothek, die unter der Fürsorge
ihres kunstbegeisterten Herrn auch in ernster, den Musen wmig holder Zeit ihren
Besitz an Schätzen des deutschen Geisteslebens in großherziger Gesinnung zu mehrm
bestrebt ist.
Dr. Georg Ste inmetz.
Dr. G e o r g L e i d i u g e r , Direktor der Handschriften-Abteilung München: Me is te r -
werte der Buchmalere i aus Handschr is ten der Bayerischen S t a a t s -
b ib l io thek. — München. Hugo Schmidt-Verlag.
Das prächtige Werk bietet auf 50 Tafeln die fa rb ige Wiedergabe hervorra-
gender Malereien aus Handschriften der Münchener Staatsbibliothek. Es ist einem
zweifachen Bedürfnisse entsprungen: der Schonung der mit kunstvollen Bildern ge-
zierten Schriftwerke, die durch die gesteigerte Benutzung dem Verderb ausgesetzt sind,
anderseits der Befriedigung kunstliebender Kreise, vornehmlich aber der kunstwissenschaft-
lichm Forschung, deren Jungem die in tausend Abzügen verbreitete, überraschend ge-
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lungene Nachbildung nunmehr das Urbild in seiner ganzen Farbenschönheit bis auf
ganz seltene Fälle ersetzen wird. Die Auswahl beginnt mit der larolingischen Epoche
und reicht bis ins 17. Jahrhundert, vor dem schon die Buchmalerei hinter Holzschnitt
und Kupferstich zurückgedrängt war. Der den Tafeln auf 23 Seiten vorangehende
Text bildet für Herkunft, Inhal t , Beschreibung sowie kunsthistorische und stilistische Z u -
sammenhänge der Malereien, für Technik und S t i l , endlich für die Entwicklung des
Buchschmuckes in ihren Hauptzügen einen lehrreichen und guwerständlichm Führer.
Auf Farbengebung und Farbengeschmack ist vorzugsweise hingewiesen, sehr mit Recht,
da gerade sie den Zauber mittelalterlicher Buchmalerei bedingen.
Aus dem vielbewunderten Ooöex »ureus von S t . Emmeram sind vier Tafeln
geboten, die erste mit Karl dem Kahlen auf dem Throne, die anderen mit Zierseiten
vor den Evangelien des Matthäus und Markus; alle geben die blendende Pracht der
Ausstattung, die auf der Goldschrist, dem Farbenschmuck, den Init ialen und dem schier
unerschöpflichen Reichtum an Ornamenten beruht, wundervoll wieder.
Die folgenden zwölf Tafeln bezeichnen die Blüte der deutschen Buchmalerei, die
auf die trübe Zeit nach dem Zusammeuhruche der larolingischen Herrschaft folgte und
bis zur Mitte des elften Jahrhunderts währte. Ihre Darstellungen sind prächtigen
Handschriften aus der Zeit der Kaiser Otto I I l . mid Heinrich I I . entnommm und
gehören verschiedenen Kunstrichtungen an. I n dm Bereich der großen westdeutschen
Schuls, die nach Swarzenski in der Umgegend von Trier wurzelt, fallen die stau-
nenswerten Schöpfungen in dein sog. Evangeliar des Kaisers Otto I I I . Großartige
Leistungen stellen seine Evangelistenbilder dar. Den gewaltigsten Eindruck hinterläßt
die Gestalt des Lukas (Tafel 6). I n einer Aureole sitzend blickt er mit durchdrin-
genden Augen gerade aus. Kunstvoll ist das Manteltuch von der linken Schlüter
auf den Schoß gezogen. M i t beiden seitwärts nach oben gestreckten Armen stützt er
eine Wolke über seinem Haupte, in der sein Symbol und Bilder der Propheten er-
scheinen. Dem Gewölle entlockt er Wasserfluten für die Lämmer zu seinen Füßen.
Das Ganze wird von einem ornamentierten auf zwei niederen Säuleu ruhenden
Bogen überwölbt. An mystischer Tiefe wird diese Leistung noch von dem Bilde
der nächsten Tafel übertroffen, auf dem Christus als der Heiland der Welt dar-
gestellt ist.
Den höchsten Aufschwung jedoch zeigen im elften Jahrhundert die Regensburger
Malschulen. Gerade im Hinblicke a ^ i h re Bedeutung erscheint die vorliegende Be-
sprechung für die Chronik unseres Vereins angezeigt. I n seinen Abhandlungen über
das Sakrammtar Heinrichs I I . und das auf Bestellung der Äbtissin von Nieder-
münster Uta von Kirchberg geschaffene Evangeliar, beide einzig dastehende Leistuugm
der Regensburger Kunstschulen, hat Swarzenski die große historische Stellung dieser
Schulen für Gestaltenbildung und Bildlypus nach zwei Richtungen 'klargelegt. Bei
der Untersuchung des St i ls uud der Technik des Salramcntars konnte er durch Analyse
des Typus der Köpfe und der Behandlung der Gewänder eine unmittelbare, in der
gesamten deutschen Malerei bis dahin, unerhörte Beeinflussung byzantinischer Original-
arbeitcn feststellen. Er rechnet es der Begabung des Künstlers als ein Perdienst an,
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daß dieser ein Gefühl für den hohen Adel der byzantinischen Ges ta l ten hatte und
in seinem Schö'nheitsbedürfnisse von dem Streben ihnen nahezukommen erfüllt war.
Diese byzantinisierende Richtung wurde dadurch weiter gebildet, daß siegln der weiteren
Entwicklnng der Regensburger Buchmalerei Anschluß fand. I m zwölften Jahrhundert
hat dann die Salzburger Schule die Rolle Regensburgs übernommen; von ihr aus
hat sich der Umschwung vollzogen, aus dem heraus der völlige Byzantinismus der
ausblühenden norddeutschen monumentalen und Miniaturmalerei dcs dreizehnten Jahr-
hunderts zu verstehen ist.
Die andere Richtung erklärt sich aus dem Anschlüsse des Meisters des Sakra -
mentars an die in letzter Linie von dein Ocxiex ameus beeinflußte Regensburger
Buchmalerei mit ihrer Neigung zu Darstelluugeu symbolisch-repräsentierenden Cha-
rakters. Dieser Anschluß wurde für die Ausbildung eines Bildtyftus bedeutsam, der
dem kirchlichen Denken de« Mittelalters mehr entsprach als der erzählende Charakter
der südwestdeutschen Kunst und in formaler Beziehung die Richtung bestimmte, welche
zu dem ganz eigenartigen Kuustcharalter des Evangeliars der Uta von Niedermünster
führte. Dessen geistiger Charakter bringt nach Swarzensli zum Ausdruck, was den
Kernpunkt des mittelalterlich ^christlichen Denkens bis zu Albertus Magnus und
Thomas von Aquino ausmacht: „Die Einheit des Wesens der Welt in der Vielheit
ihrer Erscheinungen in den Formen kirchlichen Denkens zu erkennen und auszudrücken/'
Die beidm Probm (12 und 13) aus dem Sakramentar geben die himmlische
Krönung Heinrichs I I . , dein der heilige Emmeram und der heilige Ulrich zu Seiten
stehen, und ein Zierblatt mit dem Präfationsanfang: Vers äißnuiu et iukwm
wieder. Beide Darstellungen sind unmittelbar aus dem l^oäex aureu^ kopiert, die
erste« nach dessen Dedikationsbild, Karl der Kahle zwischen zwei Kriegern thronend,
das andere nach den Evangelienanfängen in ihm. Aber der „Kopist" hat in dem
Bilde der himmlischen Krönung seine Selbständigkeit so vollständig bewahrt, „daß das
Bi ld des Oo6sx uureu» in eine andere Kunstsprache übersetzt erscheint."
Den Charakter des Uta-Evangeliars veranschaulicht Tafel 14 mit dem Bilde des
Evangelisten Johannes. I n dem ersten der Rundbilder, die ihn umgeben, wird durch
mehrere Szenen die Weltschöpfuug, in dem zweiten die Sendung Johannes de« Täu-
fers, auf dm zwei letzten die Menschwerdung und Verklärung Christi dargestellt; alle
vier zusammen sind „als Abbilder für die Incarnationsstufen des W.ortes" ( Ioh .
1, 14) aufzufassen.
Ein weiteres mehrfach merkwürdiges Denkmal aus der Blütezeit der Regens-
burger Buchkunst, ein Peril,penbuch (0 . 1. N . 15713, c i w . 179) ist durch Tafel 16
vertreten. I n ihm treten gleichzeitig innerhalb derselben Schule vornehmlich zwei
grundsätzlich verschiedene Richtungen entgegen. Die eine reiht sich an den künstlerischen
S t i l des Sakramentars Heinrich I I . an, die andere läßt Anregungen der großen
südwestdeutschen Schule erkennm. Dieser zweiten Richtung gehören zwei' inhaltlich mit-
einander verbundene, dem Regensburger Bilderkreise entnommene Darstellungen erzäh-
lenden Charakters an : Kaiser Augustus läßt das Gebot für die Schätzung ausgehen,
Joseph und Mar ia wandem zur Schätzung von Nazareth nach Bethlehem (Lukas,
2, 1 - 4 ) .
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Auch aus der Zeit der Nachblüte hat Regensburg noch einen bedeutenden
Buchmaler aufzuweisen, Berthold Furtmcyr, einen hervorragenden Meister der Farbe.
Ben seiner Kunfttatigkelt werden fünf Proben gegeben. Abwechselungsreiche, farben-
prächtige Verzierungen bilden die Rahmen seiner Vollbilder. Die Verwendung des
wilden Roscnzweiges zur Rahmung des Bildes, die Tafel 38 zeigt, ist allein ein
entzückender Beweis für die Ursprünglichkeit seiner Gestaltungskraft. Leidinger hat sich
ein großes Verdienst erworbm, daß er für diesen noch viel zu wenig gewürdigten Vorläufer
Nlbrecht Altdorfers so begeistert und beredt eingetreten ist; beinahe eine ganze Folio-
feite ist ihm im Texte gewidmet
Proben von anderen einheimischen wie ausländischen — englischen, französischen,
italienischen, böhmischen, vlämifchen — Leistungen, die in dein vorliegenden Wette
aus dem reichen Schatz unserer Staatsbibliothek veröffentlicht sind, können h i e r wegen
Raummangels nicht gewürtigt werden.
Doch soll wenigstens die letzte große Leistung der bayerischen Buchmalerei nicht
unerwähnt bleiben, die beiden Prunlbände in dem Riesenformate von 6 0 : 4 5 om, in
welchen Herzog Albrecht V., der Begründer der Münchener Bibliothek und einer
Gemäldesammlung, der Förderer zahlreicher Künstler und Gelehrten, die von seinem
Hoflapellmeister Orlando dt Lasso komponierten sieben Bußpsalmen durch Hans
Mülich hat ausmalm lassen. Diesem Werke ist zur Probe das Bildnis des Herzogs
in der Tracht eines Ritters des Ordens vom goldenen Vließ entnommen. Es mußte
aber in kleinerem Ausmaße wiedergegeben werden. Hatte es seinerzeit in oervor etwa
zwanzig Jahren veranstalteten Sammlung der Wlttelsbachlschen Fürstenbilder Aufnahme
gefunden, so hätte diese dadurch eine >ehr erwünschte künstlerische Bereicherung erfahren.
D«s in der Zeit härtester Bedrängnis geschaffene Werk hat eine Fülle von
Tiesstem und Schönstem aus der Verborgenheit ans Licht gebracht. Sein Gelingen
hat den Herausgeber und Verleger ermutigt, an eine noch höhere Aufgabe heranzu-
treten, an die Wiedergabe des Ooäex aureu3 von S t . Emmeram in seiner ganze»
Größe und im Glänze seiner Farben. I n einem Vortrage über dieses Prachtwerk,
das vom Ausgange der larolingischen Epoche bis zur Aufhebung des Klosters in
S t . Emmeram aufbewahrt war und die Entwicklung der RegenHburger Buchmalerei wieder-
holt beeinflußt hat, soll auch dieses neue Unternehmen alsbald besprochen werden.*)
Dr. K a r l Rück.
' P e l s t e r F r a n z , s. 5 , K r i t i s che S t u d i e n zum Lebeu u n d zu den
S c h r i f t e n A l b e r t s des G r o ß e n . (Ergänzungshefte zu den Stimmen der
Zeit. Zweite Reihe: Forschungen. 4. Hefy. Freiburg, Herder, 1920 ( X V , 179 S .
gr 8"). Mk. 40.
Das Qucllenmaterial zum Leben Alberts hat vor Jahren der verdiente, unter-
dessen verstorbene k. von Lo<>' in übersichtlicher Weise zusammengestellt. Pelster unter-
wirft jetzt die Legenden einer gründlichen Sichtung und kommt zu dem Ergebnis, daß
dle bedeutendste derselben, nämlich jeiie des Petrus von Preußen, und die zeitlich erste
des Heinrich von Herford auf eine genieinsame alte Quelle zurückweisen, welch letztere
*) Ist inzwischen erfolgt am 29.
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ihrerseits wohl Köln und zwar in den ersten Jahrzehnten des 14. Jahrhunderts ihren
Ursprung verdankt. Auch die Legenden des Ludwig von Balladolid und des Jakob
von Soest, so nahe sie sich stehen, lassen sich nicht völlig erklären unter Voraussetzung
der Benutzung des einen Autors durch den andern. Sie müssen in einer nach der
Kanomsation des heiligen Thomas 1323, wahrscheinlich noch in der ersten Hälfte des
14. Jahrhunderts entstandenen Biographie ihre gemeinsame Quelle haben.
I m biographischen Teile unterzieht P. d!e Frage über das Geburtsjahr Alberts
neuerdings einer sehr eingehenden Untersuchung. Er kommt zur Überzeugung, daß
Albert im Gegensatze zu anderslautenden Annahmen tatsächlich ein Alter von über
80 Jahren erreicht habe, also noch im 12. Jahrhundert, wahrscheinlich 1193, geboren
sei. Die Angaben des Bernard Gui und des wenn auch erst spät schreibenden Jo-
hannes Meyer, auf die er sich stützt, entstammen allem Anscheine nach einem alteu
Nekrologium des Kölner Dominikanerklosters. Sie weisen auf ein Alter von über
80 Jahren.
Die Angaben in den Vitas Katrum hingegen und bei Johannes von Colonna,
die von einem Eintritt Alberts in den Orden als Mvencu'.uZ, a pueriUa sprechen,
so daß Albert unmöglich so früh geboren sein tonnte, setzt er auf Rechnung des er-
baulichen Absichten dienenden Stiles. Der Bericht Heinrichs von Herford sodann,
nach dem Albert mit 16 Jahren in den Orden getreten wäre, benihe allem Anscheine
nach auf der Verwechslung Alberts des Großen mit Albert von Blanlenberg, von
dem es im I^ibsr apum heißt, daß er mit 16 Jahren in den Orden getreten sei.
So bleiben nur mehr die Stellen des Zeitgenossen Nozer Bacon, die noch zu Leb-
zeiten Alberts niedergeschrieben wurden uud aus welche, nachdem man sie einmal beide
auf Albert bezog, nicht ohne Grund viel Gewicht gelczt wurde: Alter (--> ^lbsrtug),
viv i t , intravit oräirism pusi-ulas . . . H i gunt p'^srl Huorum oräinum
, ut ^Idertus 6t I'komHg 6t al i i , c^ai ut i n pluribus in^r«6iuutur
oräines, Huum »int vißinti aunoi-um et inkra. P. vertritt hier die Auffassung,
daß Roger Bacon mit pusrulu«, puer uicht so fast eine Altersbestimmung beabsich-
tigte, als vielmehr auf das Autodidaktentum (pusr ^ insxpsrtuö) bei Albert und
seinen Genossen hinweisen? wollte. I n der Tat schillert das Wort pusr bei Bacon
in einem mehrfachen Sinne. Wenn cr im Oomponäium swäi i plnlosopkias den
weltgeiftlichen Professoren (sascuIareL), die seit vierzig Jahren am Werke sind, die
pueri äuorum «rcliuum gegenüberstellt, so hat er offenbar nicht das Autodidaltentum
allein im Sinne, sondern er denkt vielmehr an die „Jungen", wir könnten vielleicht
sagen die Modernen, im Gegensatze zn einer alten, ja antiquierten Richtung. Daß
aber Roger Bacon mit pueruius, puvr keine Altersangabe, ja diese nicht in erster
Linie im Auge gehabt hätte, wird sich schwerlich behaupten lassen. Demnach hinter-
läßt der Bericht des Zeitgenossen Bacon den sehr beachtenswerten Ausfuhningen P.s
gegenüber einen Stachel und dieser wird verschärft durch die zum wenigsten im frühen
14. Jahrhundert interpolierten Hss, der Vita« Oatruiu, die Albert beim Eintritt i n
den Orden.jnvsncu!n5 nennen. Es kommt hinzu, daß bei der Annahme P.s m der
Iugendperiode Alberts eine unausgefüllte Lücke klafft, die unter Voraussetzung einer
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späteren Geburtszeit vermieden wird, und was mehr bedeutet, daß ein geborener
Schriftsteller von so imponierender literarischer Größe wie Albert erst im Schwaben-
alter mit 40 oder gar 50 Jahren sein Talent entdeckt haben sollte.
Bezüglich des Zeitpunktes, an dem Albert sich den Dominikanern anschloß, wurde
bisher fast allgemein angenommm, daß dies 1223 zu Padua geschehen sei. Diese
Annahme hat ihre stärkste Stütze in einer Texterweiterung der Vita« kati-um der
Leipziger Us 818 aus dem Ende des 13. oder Anfang des 14. Jahrhunderts. Es
besteht aber noch eine andere, bisher nicht beachtete, ebenfalls ins 14. Jahrhundert
zurückreichende Überlieferung, uach der Albert zu Köln eingetreten ist. I h r gibt P .
seiner Darstellung nach den Vorzug, formuliert aber das Endergebnis feiner Unter-
suchung doch nur hypothetisch: wmn man den Zusatz der Leipziger Ü8 als bloße
Mutmaßung nehme, bleibe nur Köln als Or t des Eintritts übrig. Er dürfte im
3. Jahrzehnt des 13. Jahrhunderts erfolgt sein. Gewisses lasse sich darüber nicht
sagen. Seine Ausbildung habe Albert in der deutschen Provinz und zum Teil in
Köln erfahren.
Die erste Lehrperiode Alberts bis zu seiner Übersiedelung nach Paris im Jahre
1245 ist chronologisch äußerst problematisch. Zur Klärung müssen notwendig einige
Daten aus dem Leben seines großen Schülers Thomas verwertet werden. Darum
unterzieht P. in diesem Zusammenhang auch die Jugendzeit des heiligen Thomas bis
1252 einer eingehenden Untersuchung.
Thomas ist nach P. 122? oder Ende 1220 geboren, trat 1243 in den Orden
und wurde zu Ausgang dieses Jahres oder 1244 von den Seinigen in Haft ge-
nommen. 1245 oder gar schon 1244 sei er nach Köln gekommen, wo er bis zu
seiner Pariser Lehrtätigkeit vom Jahre 1252 an verblieb.
Entgegen den Berichten des Heinrich von Herford und Johannes Meyer läßt
I». Albert nicht in zusammenhängender Folge in Köln, Hildesheim, Freiburg, Regens-
burg. Sttahburg und endlich Paris lehren, sondern er schiebt ein Lektorat zu Köln
zwischen Sttahburg und Paris 1214—45 ein. Für die vorausgehende Zeit nimmt
er an, daß Albert nach 1233 in Hildesheim, nach 1235 in Freiburg, zwischen 1236
und 1244 in Regensburg und Straßburg wirkte.
Von besonderer Bedeutung wird für P. bei diesen Darlegungen das Eintreffen
des jungen Thomas von Aquin in Köln. Der Bericht des Thomas von Cantimprs
und das Zeugnis der Nichte des heiligen Thomas im Kanonisationsprozesse machen
es P. glaubhaft, daß der Aquinate bereits 1245, wenn nicht schon 1244, zu Köln
Alberts Schüler gewesen sei. Hier in Köln läßt ?. Thomas auch verweilen während
der Abwesenheit Alberts in Paris 1245 — 1218, wodurch natürlich die Studienzeit
des Thomas bei Albert beträchtlich zusammenschrumpft.
I n diesem Punkte haben mich die Ausfuhrungen P.s nicht zu überzeugen ver-
mocht. Einerseits messe ich dem Zeugnis von Thomas von Cantimprs und der
Nichte des h. Thomas nicht die Bedeutung zu, die ihm P. gibt, wenn sie nur Köln
als Studienort des Aquinaten anführen. Andererseits liegt bei Heinrich von Herford
und Johannes Meyer die bestimmte Reihenfolge für die Lehrwirksamleit Alberts, wie
obm angedeutet, vor.
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr02880-0029-7
28
Thomas von Cantimprs verrät über den Aquinaten im allgemeinen recht frag-
würdige Informationen. Die Äußerungen der Nichte aber, Thomas sei von den
Seinigen dem Orden wiedergegeben worden, et tune misäug fuit Oolaniam uä
Ktu6ium, kau.: recht wohl fummarisch gemeint sein, in dem Sinne nämlich, daß die
Nichte als Zeugin nur das weiteste Ziel semer damaligen Sendung ausdrücklich her-
vorheben wollte.
Für ein Studium des h. Tbomas unter Albert d. Gr. zu Paris 1245 — 1218
sprechen m. E. folgende Gründe: einmal die vorhin genannte Nachricht von Heinrich
von Herford und Johannes Meyer, die ein Lektorat Albens zu Köln unmittelbar vor
seiner Lehrtätigkeit ausschließt; jodann das übereinstimmende Zeugnis von Wilhelm
von Tocco und Bernhardus Guidom's, die als nächstes Reiseziel des Thomas nicht
Köln, sondern Paris nennen. Beide setzen voraus, daß zu Köln uuter Albert ein
Generalstudium bestand, was aber erst von 1243 an zutrifft. Es fehlt endlich für
eine Teilnahme des jungen Italieners an dem Hallsstudium in dem deutschen Kloster
zu Köln die rechtliche Grundlage, ehe ein Generalstudium zu Köln eröffnet wurde,
während ihm die Universität Paris offen stand. Auch als das Generalstudium am
Rhein eingerichtet wurde, bleibt die Frage zu beantworten, weshalb Thomas nunmehr
seine Studien an demselben fortsetzte. Vielleicht vermögen wir keinen anderen Anlaß
aussindig zu machen, als die persönliche Beziehung zwischen dem großen deutschen
Magister und seinem bisherigen, vielversprechenden Schüler, dessen aufkeimendes Talent
jener auch weiterhin Pflegen wollte.
Über das spätere Leben Alberts d. Gr. sind wir ineist durch vorhandenes Ur-
kundenmaterial viel besser unterrichtet. Doch bietet P. dcu bisherigen Annahmen gegen-
ü ber Ergänzungen, Berichtigungen und Bestätigungen.
Wenn er sich freilich für einen längeren Aufenthalt Alberts iu Italien gelegentlich
seiner Resignation auf das Bistum Regensburg ausspricht und Albert während dieses
Aufenthalts die Schrift v s moübus anii^ailum erwerben läßt, so übersieht er, daß
eine Notiz des Abtes Poppo von Oberaltaich ausdrücklich seine Rückkehr ,von der
Kurie erwähnt: 8sd a, curia reversus Domino ^lexÄnäro inortuo rsstiluit nobig
iäem anlum (Xlon. Loica X l l 101 ; v. I^oe, n. 93 ; Jänner, Geschichted. Bischöfe
von Regmsburg I I 474). Daß Albert damals bis zum Antritt seiner Kreuzftredigt
in I ta l ien verweilte, kann darum kaum behauptet werden. Es ist sodann ganz un-
wahrscheinlich, daß er bei dieser Gelegenheit in den Landstrich der Campania kam,
da Urban I V . um die gleiche Zeit in Viterbo residierte. I n dem Satze: nobis in
(?2inpain2 iuxtH (ÄlHsc^Hui ÄZentibug pervenit nä IUÄNU8 N08tl28 lidelius ^listotelis
6s Nvüdus animaüuiu soll iuxta. 6ra6ciÄM nach P. andeuten, daß die fragliche
Schrift nebst ihrer Übersetzung aus Griechenland herüberkam. Allein das unmittelbar
Naheliegende ist doch, daß der Zusatz eine nähere Bestimmung zu Campania bildet,
wodurch diese von der 0anip2nik>. Romano, Italica oder ^i-anoo-OHllicÄ usw. unter-
schieden wird. Ich habe (Hist.-pol. Blätter 106 ^ 9 2 0 ! 615) ff.) den Nachweis ver-
sucht, daß aus dieser Stelle ein Aufenthalt Alberts in Griechenland sich ergibt, was
bisher völlig übersehen wurde. Die von mir (a. a. O. 152 ^913^ 754 ff.) aus
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einem von H. Unke veröffentlichten Brief des Ordensgenerals an Albert erschlossene
Lehrtätigkeit desselben zu Straßburg in der Zeit von 1268 — 1269 findet nunmehr
bei P. eine Bestätigung durch Cod. 9^9 des Münchener Nationalmuseums. Die be-
absichtigte zweite Berufuug Albcrts nach Paris möchte P. vor 1268 ansetzen.
M i t eindringender Sachkenntnis verbreitet sich P. im dritten Teile seiner Schrift
über die Chronologie der philosophischen und dogmatischen Werte Alberlö.
Kür das aszetische Schriftchen v s akliaerenäs) vso , das man als letztes Ver-
mächtnis Alberts hatte ansehen wollen, gelang es neuestens M . Grabmann, in einem
Benediktiner des oberpfälzischen Klosters Kastl den wahren Verfasser festzustellen.
Dr . E n d r e s .
H a n s K a r l i n g e r , D i e hochromanische W a n d m a l e r e i i n N e g e n s b u r g .
— Verlag <ür praktische Kunstwissenschaft F. Schmidt-München. 1920.
Von den im Verhältnis zum einstigen Umfang nur recht spärlichen Überresten
romanischer Wandmalerei besitzt Regensburg und seine nähere und fernere Umgebung
eine erfreuliche Zahl. Es handelt sich um die Malereien im Hauptchor und in den
Nebenchören, sowie an den Vierungspfeilern und am Westportal der alten Benedittiner-
klosterkirche Prüfming, in Regensburg selbst in der Allerheiligenlapelle am Domkreuz-
gang, in St . Leonhard (vornehmlich im Mittchoch des Emporengeschofses), im West-
chor von St . Emmeram und in der Magdalenenlapelle und am Doppelportal dieser
Kirche, am Apsisbogen von Niedcrmünster. in der Ostaftsis von Obermünster (jetzt
wieder übertüncht), dann in der ehemaligen bischöflichen Burgkaftclle zu Donaustauf,
im Karner zu Perschen bei Nabburg, in der ehemaligen Augustmerchorherrnkirche zu
Pfaffenmünster und auf der Westempore der alten Benediktinerkirche und späteren
Kartause Prül l . Es hat sich diesen Malereien von der Zeit ihrer Aufdeckung an leb-
haftes Interesse zugewendet. Um das Inkonographische, die gegenständliche Ausdeutung
derselben, hat sich vor allem der Professor Dr. I . A. Endres in verschiedenen Artikeln
der Münchencr Zeitschrift „Die christliche Kunst" und der „Zeitschrift für christliche
Kunst" sehr verdient gemacht, die Malereien vo^ Prüfemng und von Perfchen haben
im Inventar der Kunstdenkmäler Bayerns eine eingehende Beschreibung und Würdigung
erfahren, Verthold Riehl hat in „Bayerns Donautal" eine kurze zusammenfassende
Behandlung der ganzen Gruppe versucht. Es blieben aber der Fragen hinsichtlich deS
St i ls , der Entwicklung, der stilistischen und geschichtlichen Zusammenhänge dieser
Wandmalereien noch mehr als genug, als daß nicht die monographische Behandlung
derselben, die Karlinger vorlegt, der von der Bearbeitung der Prüfeninger Kirche im
Inventar her mit dem Gegenstand bestens vertraut ist, freudigst zu begrüßen wäre.
Die Monographie erscheint als erster Band einer von Hauttmann, Karlinger und Lil l
angekündigten Serie von Einzeldarstellungen zur süddeutschen Kunst in dem rührigen
Perlag für praktische Kunstwissenschaft von F. Schmidt in München. I n 3 Kapiteln
beschreibt Karlinger zunächst die einzelnen Denkmäler. Dann handelt er über S t i l und
Chronologie der Malereien und endlich über die stilistische Herleitung derselben. Ein
4. Kapitel aus der Feder von Professor Kunstmaler Max Dorner in München ver-
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breitet sich fachkundig über die Technik der Malereien und endlich bringen 20 Bilder-
tafeln vortreffliche Abbildungen der letzteren. Unter steter Heranziehung der Werke
der gleichzeitigen Buchmalerei, die für den hier :n Frage kommenden Regensburger und
Salzburger Kreis durch Swarzensli eine ausgezeichnete Bearbeitung gefunden haben,
gibt Karlinger eine eindringende und subtile stilistische Analyse der einzelnen Überreste.
Als Hauptlmie der Entwicklung erweist er die Wendung von dem körperlosen, flächen-
haften, malenden S t i l des 11. Jahrhunderts, der in den Chormalereien von Prüfening
und noch in Perschen nachwirkt, zu einem körperhaften, zeichnenden St i l , der in unter-
schiedlicher Ausprägung das 12. Jahrhundert beherrscht, „von stä'chenhaftem Empfinden
der Umwelt zu tiefenhaftem Sehen". Hand in Hand damit geht die Entwicklung aus
starrer Tektonik zu einem Vewegungsstil. Es erwacht und erstarkt allmählich das
Gefühl für die Wirklichkeit der Dinge, wenigstens soweit in einer Kunst, die nach dm
bezeichnenden Worten Deh^os ganz „ in architektonischen Kategorien" denkt, ganz von
der Architektur bestm-mt ist, davon die Rede sein kann. Das Verkündigungsbild in
Prül l kündigt schon das Nahen der Gotik an. Zwischen die Prüfeninger Chormalereien,
die zeitlich zweifellos an die Spitze der Gruppe zu stellen sind (um 1130) und das
Verlimdigungsbild in Prül l als Endpunkt (um 1200) jügt Karlinger auf Grund der
durch die Stilkritik gewonnenen Kriterien und unter Berücksichtigung der geschichtlichen
Datm die übrigen Glieder der Reihe ein, um 1155, die Malere'en der Allerheiligen-
tapelle und von S t . Leonhard, um 1160 die Bilder an den Vienmgspfeilern in
Prüfening, um 1166 die in S t . Emmeram, Donaustauf und Niedermünster erhaltenen
Reste, um 1170 die Malereien im Karner zu Perschen. Er bezeichnet diese Chronologie
mit wissenschaftlicher Vorsicht nachdrücklich als blohen Versuch, doch wirken seine Dar-
legungen so überzeugend, dah man ihr gerne einen höheren Grad der Sicherheit zu-
billigt. I n ihrer zeitlichen Abfolge spiegelt die NeMsburger Malerei des 12. Jahr-
hunderts den allgemeinen Werdegang der hochromanischen Malkunst wieder; sie stellt
aber in sich keine geschlossene Einheit dar, leine önliche Entwicklungsreihe, die man aus
einer kontinuierlichen Regensburger „Schule" ableiten könnte. Es zeigen sich für ein-
zelne Glieder der Gruppe immer wieder Einflüsse von außen her wirksam, ohne daß
freilich bei der großen Lückenhaftigkeit des Erhaltenen im Einzelnen Bestimmtes sich
ausmachen liehe. Für die Prüfeninger Lhormalereien dürfte die Eigenschaft des
Klosters als einer Hirsauerniederlassung den Weg zeigen; vielleicht besteht ein entwick-
lungsgeschichtlicher Zusammenhang mit der alten großen Malerschule der Reichenau-
llöster. Die Vierungsbilder in Prüfening und die Malereien in der Allerheiligen-
tapelle zeigen Verwandtschaft mit der Salzburger Malerei und stehen durch diese oder
auch direkt unter dem Einfluß Ital iens (Oberitaliens), möglicherweise Roms. „Salz-
burg ist der südostdeutsche Vorort des römischen Byzantinismus in der Malerei des
späten 11.—12. Jahrhunderts. Eine direktere Verknüpfung der Formwelt der Malerei
der Sübdonaugegend mit der byzantinischen Kunst, wie sie Paul Buberl, die Wand-
malereien im Kloster Nonnberg, versucht hat, auf dem Weg von Griechenland über
die Adria — Aquileja und Venedig lehnt Karlinger ab. Auf Salzburg weisen nach
Karlinger auch die Malereien von Donaustauf und Prü l l . Für Perschen bestehen
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Formzusammenhänge mit Oberitalien, vermittelt durch die Südtiroler Denkmäler.
Die Ausführungen Karlmgers über die Herleitung des St i ls der Negensburger Malereien
sind von hohem Interesse. Wünschen möchte man eine etwas eingehendere Heraus-
stellung des Ante'ls der lokalen Regensburger Kunst und der durch diese bedingten
Lokalfarbe. Die stärkste künstlerische Synthese des in Salzburg Empfangenen mit dem
lokal Eigentümlichen der Regensburger Kunst bedeuten nach Karlinger die Propheten-
koftfe im Westchor von St . Emmeram, der Höhepunkt der Regensburger romanischen
Wandmalerei überhaupt. Trefslich ist, was Karlinger zur allgemeinen Charakteristik
der romanischen Wandmalerei sagt. Nicht mehr zu folgen aber vermag ich, wenn er
zur tieferen Begründung der stilistischen Eigenart dieser Malerei ausführt: „Dem
mittelalterlichen Menschen ist die Natur das Außenstehende, die Indentilät von trans-
szendentem Sein und Ichheit das Erlebnis. Einem Künstler solcher Welt wird not-
wendig die Tatsächlichst des Natürlichen in allen seinen Umgebenheiten immer ein-
schränkend entgegenstehen — auch als unbewußte Wünfchbarkeit; sein Wert ist das
Werk eines Zwiespalts zwischen dem Ich und der Welt. Die Stärke seiner Ichheit ist
die Stärke seines St i l s . " Karlingers Monographie hat eine wesentliche Klärung
der Probleme der Regensburger Wandmalerei gebracht und gibt wertvolle neue An-
regungen, die vielleicht in der Hetleitungsfrage an einzelnen Pnnkten doch noch zu be-
stimmteren Ergebnissen sühreu.
F. H e i d i n g s f e l d e r .
M a x H a u t t m a n n , Geschichte der kirchlichen B a u k u n s t i n B a y e r n ,
Schwaben u n d F r a n k e n 1 5 5 0 — 1 7 8 0 . — Verlag für praktische Kunst-
wissenschaft F. Schmidt, München. 1921. —
Als Cornelius Gurl i t t 1839 seine „Kunst des Barockstiles und des Rokoko in
Deutschland" erscheinen ließ, fand das Wert noch wenig empfänglichen Boden. Nur
langsam hat sich das Verständnis für die eigenartige Schönheit und Größe der
Architektur des 17. und 18. Jahrhunderts ausgebreitet, bis sich schließlich die Über-
zeugung durchrang, „daß die besten künstlerischen Kräfte jenes Zeitalters w Deutschland
vor allem in der Architektur zu Worte gekommen sind und daß das deutsche Barock,
in gewisser Beziehung auch das deutsche Rokoko, den eigentümlich deutschen Baugeist,
die heimatlich bodenständige Wesensart in einer ganz besonders prachtvollen, ausdrucks-
kräftigen Weise zur Entfaltung gebracht hat" (Wackernagel). Durch die stilistische
Analyse Megl,Schmarsow, Wölfflin), durch monographische Behandlung der wichtigsten
Baudenkmäler und der hervorragendsten Baumeister, durch Dehios glänzende Charakteristiken
im Handbuch der deutschen Kunstdenkmäler, durch die in allen deutschen Ländern eifrig ge-
förderte Dentmälermventarisation, durch schöne AbbildungSwerle, wie z. B. Pinders
prächtiges Barockheft iu den bei Langewiesche erscheinenden blauen Büchern, sind Wesen
und Entwicklung und Bedeutung dieser Kunst immer tiefer und allseitiger erschlossen
worden. Noch bleibt im einzelnen viel zu tun ; immerhin kann eine neue zusammen-
fassende Bearbeitnng sich auf unendlich reichere Vorarbeiten stützen und aus empfäng-
licheren Boden rechnen, als vor einem Menschenalter Gurl i t t . Eine solche Zusammen-
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ung liegt seit 1920 vor in M . Wackernagel, Vauwnst des 17. und 18. Jahr-
hunderts in den germanischen Ländern, erschienen als Teilband des Handbuchs der
Kunstwissenschaft von Burger-Brinkmann. Wackernagel hat dabei nicht nur die stll-
geschichtlichm Eigentümlichleiten dieser Kunst klar zu legen sich bemüht, er ist vielmehr
— einer neuen Einstellung der Architekturgeschichte überhaupt folgend — in erster
Linie dm besonderen künst ler ischen Absichten der Meister und Meisterleistungm
der verschiedmm Perioden (1620—1680: Anfänge und erste Entwicklung des deutschm
Barock; 1 6 6 0 — 1 7 3 0 : Die Blütezeit des Barock; 1730 — 1760: Die Zeit des
Rokokostils) nachgegangen unter Würdigung vor allein der beiden Grundelemente des
bautünstlerischm Ausdrucks, des Raumgefühles und des plastischen Gefühles, das in
der Raumschule zum Ausdruck kommt. Leider hat in dem Werk die Zeit nack 1730,
die doch ohne Zweifel dm Höhepunkt bedeutet, — auf einen Wink des Verlegers hin? —
nur mehr eine ganz gedrängte, skizzenhafte Behandlung erfahren.
Unser besonderes Interesse verdient eine andere Veröffentlichung, die sich unter
Beschränkung auf cm geographisch mchr begrenztes Gebiet und auf ein engeres Thema
in ähnlicher Richtung wie die Wackernagcls bewegt, das oben angezeigte Buch von
Max Hauptmann. Das Buch ist aus der Tätigkeit Hauttmanns für das vom
deutschen Verein für Kunstwissenschaft geplante große Denlmälerwcrk der deutschen Kunst
herausgewachsen, das cm lunstgefchichtliches Scitenstüct zu dcm großen geschichtlichen
Quellenwcrt dcr NouuwentH (Äeriuanme Iii»wri<H werden soll. Da bei der Un-
gunst der Verhältnisse an dic Herausgabc des Tmkmäleratlas für dm neuzeitlichen
Kirchcnbau im Rahmen dicfcs Unternehmens in absehbarer Zeit nicht zu rechnen ist,
hat sich Hauttmann entschlossen, das Ergebnis seiner Forschungen in vorliegender Form
dcr Öffentlichkeit zu übergeben. Um es gleich im Voraus zu sagen: wir sind ihm
dafür zu wirklichem Dank verpflichtet. Dcr katholische Kirchenbau nimmt in der
deutschen Baukunst des 17. und 18. Jahrhunderts eme führende Stelle ein und inner-
halb desselben weist leine audcrc dcutschc Gruppc „einc so vollständige und reich besetzte
Entwicklungsrcthc auf wie die süddeutsche, die darum Grundstock und Gerüst der
Gcsamtentwicklung abgeben kann". Das verleiht dcm Werk von vornherein einen be-
sonderen Wert, dcr noch gesteigert wird durch dic vorzügliche, überaus sachkundige und
feinfühlige Ar t der Behandlung dcs Gegenstands. Die an der Kunst der romanischen
Völler erwachsenen Stilbegriffc der Renaissance, Barock und Rokoko lehnt Hauttmann
für Deutschland ab. Er faßt die Entwicklung dcs neuzeitlichen deutschen Kirchcnbaucs
im Bilde eines organischen Wachstums in Frühstufc (15)80 —1650), die sich als dic
Auseinandersetzung dcr heimischen Kunst mit dm humanistischen Bauidcen darstellt,
Hochstufe (1650—1720), die im italienischen Barock ihr Vorbild sieht und sich um die
Rezeption der Basilika, des Querhauses, der Tambourtuppel und dcs Zentralbaues
bemühte, und Sftätstufe (1720—1780), dic bei'dcr Eigenart dcr deutschm Entwicklung
erst den eigentlichen Höhepunkt bringt mit raschem Abklang seit ungefähr 1760. I n
dieser Spätstufe gelangt die künstlerische Gestaltungskraft dcr deutschen Meister in Johann
Michael Flscher, Dominikus Zimmermann und Balthasar Ncumann zur frcicstm und
höchsten Entfaltung; internationale Probleme erfahren jetzt ihre deutsche Lösung, deutsche
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Pedanten eine die gattze abendländische Gemeinschaft angehende, ihr verständliche und
wesentliche Formulierung". Auch Hauttmann hat es nicht auf die Herausstellung der
äußeren Stilmerkmale abgesehen: worauf es ihm ankommt, das ist, bei aller Ver-
schiedenheit der gleichzeitig vorkommenden Raumarten (Basilika, Wandpfeilertirche mit
und ohne Emporen, Freipfeilerkirche, Zentralbau) jeweils innerhalb der gleichen Stufe
und ihrer Unterstufen — er sucht in jeder Hauptstufe nochmal 3 Phasen zu unter-
scheiden — „ im dynamischen, im Rhythmus, im Pulsschlag das Gemeinsame durch-
zufühlen." Also auch hier eine Bettachtungsweise, die auf das tiefere, künstlerische
Wesen der Bauten sührt. Es ist aber lein Schwelgen in subjektiven Gefühlen, nicht
jene in neuerer Zeit ziemlich verbreitete Kunstschriftstellerei, deren seltsame Sprache das
Lesen solcher Bücher für jeden, der hinter dm mit der Geste tiefsten Verstchens vor-
getragenen Sätzen einen greifbaren S inn sucht, zur wahren Qua l macht. Was alle
suhlen müssen, die überhaupt künstlerisch empfinden, die für die Wirkung künstlerisch
geformter Räume ein Organ habm, weiß Hauttmann — er bekennt sich hier als
Schüler Wölffl ins - in klare, das Wesen der Dinge trefflich bezeichnende Begriffe
zu fassen. Für den namentlich, der die Denkmäler im Original kennt und sie liebt,
bedeutet das Swdium des Buches nicht nur Gewinn wertvoller Einsichten, sondern
reichsten Genuß.
Hauttmann hat übrigens seinen Gegenstand möglichst allseitig beleuchtet und sich
keinen der Gesichtspunkte entgehm lassm, die Ia lob Burckhardt in seiner „Geschichte der
Renaissance in I ta l ien" erstmals vorbildlich angewandt hat. Den Kern des Werkes
bildet das Kapitel über die Raumarten. Dar in wird an Hand der einzelnen Denk-
mäler, die hier zu historischer Reihenfolge vorgeführt werden, die tiefere künstlerische Ab-
wandlung der verschiedenen neben einander auftretenden Raumtypen durch die 3 Ent-
wicklungsstufen hindurch verfolgt, gleichzeitig in der Hochftufe das verschiedene Ver-
halten der 3 behandeltm Stainmesgebiete Schwaben, Bayern und Franlm aus dm
geographischen und kulturhistorischen Gegebenheiten begründet und in der Spätstufe, die
die Verschmelzung der Raumarten bringt, das Werk der genialm schöpferischen Künstler-
Persönlichkeiten dieser Zeit meisterhaft gewürdigt. Für die Frühstufe bezeichnmd ist der
flächig begrenzte Raumblock, der Hochstufe eigen die plastische Durchbildung und Durch-
knetung des Rauines nach den einzelnen Raumgliedern, die Spätstufe gewinnt durch
die perspektivisch wirksame Aneinanderfügung zentraler Einzelräume wie in Berg am
Laim, Rott, Blerzchnheiligen, Neresheim erst den vollen Eindruck des Tiefenhaften
im Raum, zugleich auch den Eindruck des in die Ferne, ins Unermeßliche Weiter«
flutenden. Es sind wieder Wölfflin'sche Kategorien, die da sich fruchtbar erweisen.
Das Kapitel ist reich an interessanten Perspektiven. So zeigt sich — um nur eines
zu erwähnen — in der Spätstufc, in der deutsches Empfinden voll sich auszusprechen
vermag, im Räumlichen wieder ein den spätgotischen Hallen verwandter Geist (Wies
bei Steingaden) und es ist überraschend, wie da uud dort geradezu gewollte Anllänae
an das Gotische zu verspüren sind (vgl. Neumanns PcterSlirche in Bruchsal und
Würzburger Dominikanerkirche). Auch bei Restaurationen gotischer Bauten zeigt sich
jetzt ein verständnisvolles Einfühlen in das innere Wesen der alten Bauweise (AndechH
3
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während die Hochstufc, die dem Ideal des italienischen Barock zustrebte, auch bei Ne-
stanrationen am tiefsten und radikalsten in den Bestand der alten Bauten eingriff
(z. B. St . Lorenz in Berching). — Das Hanptkapitel über Raumarten umrahme:
die Kapitel über Bauaufgaben und Baugcsinnung, Baumeister und Bauherrn, die den
Gegenstand mehr kulturhistorisch beleuchten, über die Baulehre uud über die Bauzier
(Die Entwicklung des Ornaments), über die Mantelsormen — gemeint ist die den
Rauin umschließende Mauersubstanz mit den Pfeilern, Fenstern, Gewölben und die
Gestaltung des Außenbaues — und über die Ausdnickswerte der Bauten, Kapitel,
in denen die ästhetische Würdigung in ihre Rechte tritt. Auch in diesen Kapiteln sucht
Hauttmann überall den Dreitakt der Entwicklung aufzuzeigen und man muß zugeben,
daß sein Schema im Ganzen sich fruchtbar erweist, weshalb man über manche Ge-
waltsamkeit in der Einzeldurchsiihrung gerne hinwegsieht. Was er freilich über die
sich wandelnde Baugesinmmg der drei Entwicklungsstufen ausführt, setzt, wie mir
scheint, den Akzent doch jeweils allzu einseitig a.lf Teilmotive, als daß man ibm hier
noch folgen könnte.
Überautz dankenswert sind die tabellarischen Übersichten, die Hauttmann den
einzelnen Kapiteln einfügt und die das Wissenwcrtcste vermitteln über die Entstehungs-
zcitm der Bauten, über Kirchenbaumeister und Kirchcndeloratmrc, deren zeitliches Ver-
hältnis zu einander, ihre Nationalität und berufliche Vorbildung u. s. w. Eine dieser
Tabellen zeigt eine Quantitätskurvc der Bautätigkeit im Verlauf der 3 Entwicklungs-
stufen, die zwischen 1730 und 1750 ihren höchsten Stand erreicht. Zugleich ist in
dieser Tabelle das Vcrhältuis zwischen dm Werken der einheimischen nnd der fremd-
ländischen Meister anschaulich gemacht, wobei sich in der Frühstufe ein unbestimmtes
Auf» und Abwogm im gegenseitigen Verhältnis zeigt, bis in der Hochstufc die fremden
Meister um 1670 — 60 zu entschiedener Überlegenheit gegangen, dann aber von den
deutschen langsam zurückgedrängt werden, während in der Sftätstufe mit Fischer, dann
Asam, Zimmermann und Nmmann das einheimische Element die unbestrittene Führung
hat. Bei den einzelnen Stämmen ist das Mischungsverhältnis freilich verschieden;
am ausgebreitetsten ist die Wirlsamkeit fremder Meister in Bayern, wo sie der Hof
heranzog. Auch eine Qualitätslurve gibt Hauttmann in 3 Rangllassm, wobei der
untersten die Bauten eingereiht werden, die nur lokale Bedeutung haben lz. B . Ober-
marchtal, Ostcrhofen, Münsterschwarzach), der 2. Klasse diejenigen, welche für die
deutsche Kunstgeschichte von Wichtigkeit sind (Dillmger und Neuburger Iesmtenkirchc,
Münchner Theatinertirche, Fulda, Banz, Weingarten, Berg am Laim, Zwicfaltcn,
Wiblingen) nnd endlich der 1. Klasse jene Bauten, die einen Platz in der inter-
nationalen Entwicklung der abendländischen Kunst beanspruchen (St. Michael in
München, Vierzehnheiligen, Wies, Ottobeuern, Rott am I n u , am höchsten bewertet
Neresheim). Von dm oberpfälzischen Bauten hat Hauttmann in feiner Onalitäts-
kurve. die natürlich leine Allgemeingültigkeit beansprucht, nur Speinshart benotet und
es in die 3. Rangklasse eingereiht. Waldsassm vermißt mau in der Tabelle; Hautt-
mann würde es aber wohl auch in d!e 3. Klasse getan haben. Es ist ohne Weiteres
klar, daß die oberpfälzifchen Bauten in der Einstellung in dm größeren Rahmen die
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Bedeutung uicht behaupten können, die wir ihnen vom provinziellen Gesichtspunkt aus
zumessen. Immerhin werden auch die wichtigsten neuzeitlichen Kirchenbauten der
Oberpfalz von Hauttmann kurz gewürdigt und wird ihnen ihr Platz im Gesamtver-
lauffdcr Entwicklung angewiesen. Die Frühstnfe ist in der Oberpfalz noch nicht ver-
treten. Der neuzeitliche katholische Kirchenbau beginnt hier mit der Regmsburger
Karmclitenkirche (1660), die wie ihre Schwesterlichen in München, Würzburg und
Wien einen, vielleicht über Spanien her eingeführten Hochrcnaissanceschema folgen, in
Regeusburg noch mit gotischen Reminiszenzen in Gestalt figurierter Sterne in den
Gewölbefcheiteln. I n der Pfarrkirche zu Pfreimd (1681/82) ist auf das Wandpfeiler-
schema mit Emporen der Landshuter Iesuitenkirche (1631—40) zurückgegriffen. M i t
der Zisterzieuserkirche Wald>assen (1685—1704; Entwurf von A. Leutuer aus Prag;
Werkmeister Georg Dieutzenhofer) erhält die Oberpfalz einen großen Barockbau von
bafilikalem Querschnitt im Sinne des ita.ienischen Barock, freilich mit bedeutsamer
Abwandlung des italienischen Grundschemas, die zum Teil aus alte Zisterzienserge-
wohnheit zurückgeht (der ungewöhnlich tiefe, platt geschlossene Chor), zum Teil aber
(z. B. die Einwölbung mit Flachkuppeln) auf Prag als Einfallstor dieses italienischen
Barock in die Oberpfalz hinweist. Die Prämonstralenserkirche Speinshardt (1697),
ein Wert des Johann Wolfgang Dientzenhofer, der auch die Salesianerinnentirchc
in Amberg gebaut hat, wird im Kapitel von den Raumarten uicht berührt — es ist
cine Sandpfeilerkirche mit sehr hoch gelegten Emporen —. aber im Kapitel über die
Bauzicr ist sie als Hauptbeispiel für das schwere, vollsaftigc italienische Stuckornament
der zweiten Phase der Hochstufc ( 1 6 7 5 - 1 7 0 0 ) aufgeführt. Dekorateure sind die
Carlone, die auch Waldsassen und die Mariahilfkirche iu Amberg stukliert haben.
Diese Amberger Kirche (1697) und die DreifaltigkcitswallfahUtirche Eichelberg (1697)
folgen dem schlichten Wandpfeilertyftus, wie er in Bayern iu Übung war, die ersten
mit, die letztere ohne Emporen. I n die gleiche Reihe wären auch die Benediktiner-
klosterlirche Michelfeld (vollendet 1700) mit späteren Stukkaturen und Malereien von
den Brüdern Asam und die etwas jüngere Kirche des gleichen Ordens in Ensdorf
einzustellen gewesen, welch letztere aber mit ihrem Querschiff und ihrer Flachklppel
über dessen Mittel bereits zu den Bauten der letzten Phase der Hochstufe überleitet.
Den einschiffigen Typus mit Querschiff vertritt die Augustinerchorhcrrnkirche St . Mang
in Stadtamhof (1697). M i t der Zisterziensermnenkirche Pielenhofen (1719) hat die
dm Kirchenbau in Schwaben beherrschende Porarlbergerschule Architekt Franz Beer,
der Erbauer von Weiherau und Weingarten) in der letzten Phase der Hochstufe einm
bedeutsamen Ableger in die Oberpfalz entsandt, die mit Emporen versehene Schwester
der emporenlosen Ehinger Konviktskirche, eine zentralisierende Freipseilerkirche in der
für die Phase charakteristischen plastischen Raumdurchbildung. Der Zentralbau, in
dem Bayern mit seinen Wallfahrtskirchen in der Hochstufe eine führende Rolle spielt
und einen überaus fruchtbaren Keim in die heimische Entwicklung trägt — die Spät-
stufc durchdringt den Langbau allenthalben mit Zentralbauideen — ist auch in der
Oberpfalz in dieser Stufe hervorragend vertreten. I n der Wallfahrtskirche zu Freystadt
790^_ 1708) hat der bayerische Hosbaumeister Antonio Viscardi, ein Italiener,
3*
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Italienisches im Gründrist und ein Aufbau mit dein deutschen Wandpfeilersystem so
glücklich verbunden, daß die Kirche geradezu eine Grundlage für die Entwicklung der
Spätfiufe geworden ist. I m Gegensatz zu diesem Italienerbau gehört die Dreifaltig-
leitbwallfahrt Kapftel bei Waldsaffen (1685 — 8 9 ; Architekt Georg Dientzenhofer) zu
der interessanten, volkstümlichen Gruppe jener Wallfahrtskirchen, die sich in der Grund-
rißlösung ganz, von den Bedürfnissen des Wallfahrtswesens und von symbolischen Be-
ziehungen bestimmen lassen; vgl. WesterndoU in Oberbayern bei Aibling, von woher
die Dienhenhofer in die Oberpfalz und nach Franken eingewandert sind und deu ur-
sprünglichen Plan zur Dreifaltigkeitskirche in Armesberg (B.-A. Kenmath). Einflüsse
aus den slavischen Landen:, die sich bei den diese BauaU mit Vorliebe pflegenden
Baumeistern aus der Familie Dientzenhofcr auch sonst zeigen, wirken da mit, bei
Kappel auch besonders in der Außenerscheinung mit ihren Kuppeln und Zwiebeltürmen.
Die zwei bedeutendsten Kirchenbauten der Sftälstufe, die Wallfahrtskirche Aufhausen
(1736—46) von Johann Michael Fischer und die Bmcdiktenerkirche Frauenzell (173?)
von den Brüdern Asam, die beide im Rahmen des Gesamtwertes dieser großen Meister
ihre Würdigung finden, sind ganz beherrscht von dm zentralisierenden Tendenzen dieser
Stufe. Die Frauenzeller Kirche steht sichtlich unter dein Eindruck der Münchner
St . Nnnalirche im Lehel von I . M . Fischer, mit dem dik> Nsam mehrfach zusammen-
gearbeitet haben. Die großen Kirchenrestaurationen der Zeit in Regensburg z. B. in
S t . Emmeram sind nicht im einzelnen besprochen. Von den Kirchcnbauten der Ober-
pfalz, die schon dem Abklang der Hochftufe (seit 1760) angehören, ist nur die Wal l -
fahrtskirche Bettbrnnn ( B - A . Beilngries) gestreift, vou Maria-Ort dagegen ist die
Kirche selbst (1774 — 78) unerwähnt geblieben, wohl aber ist au anderer Stelle der
dortigm Kalvarienbergtirche mit einer Nachbildung der hl. Stiege (1724) gedacht.
D m Text des Hauttmann schen Buches illustrieren in vorzüglicher Weise 90 Grund-
risse und Schnitte und 105 am Schluß des Bandes angefügte Tafelbilder auf
40 Tafeln, die auch manches sonst weniger zugangliche Bi ld bringen. Tiefe Ner-
trautheit mit dem Gegenstand, feines, sicheres Urteil und gewandte Kunst der Dar-
stellung haben hier ein Werk erstehen lassen, das jedem Freund der großen künstlerischen
Vergangenheit des deutschen Südens angelegentlich empfohlen werden kann.
Dr. H e i d i n g s f e l d e r .
L a n g G e o r g . D a s 6. bayerische I n f a n t e r i e - R e g i m e n t i m W e l t k r i e g .
Kallmünz. Michael Laßleben, 8«, 197 S .
D u n z i n g e r A l b e r t , D a s K . B . 1 1 . I n f a n t e r i e - R e g i m e n t v o n der
T a n n . München, Selbstverlag des bayr. Kriegsarchivs 8«, 1921. 92 Seiten mit
1 Übersichtskarte.
Unsere von schwerer Vaterlandsnot heimgesuchte Zeit erinnert sich nur ungern
mehr der leiden- und entbehrungsreichen und doch, was aufopfernde und selbstlose
Vaterlandsliebe betrifft, wieder so erhebenden Jahre des großen Krieges und enthält
vielfach denen den schuldigen Dank vor, die mit dem Einsatz ihres Lebens die Heimat
verteidigt und sie vor den Schrecken eines Feindeinsalls bewahrt haben. Da sind etz
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sicher verdienstvolle und dankenswerte Unternehmungen, wenn Männer, die nnt in der
vordersten Linie dem Feind gegenüberstanden, die Taten und Schicksale ihrer Regimenter
beschreiben und so der Nachwelt Kunde geben von dem, was Vaterlandsliebe, Heimat-
treue und Opfermut geleistet haben.
Ein prächtiges Buch dieser Art, das Muster einer solchen Regimentsgeschichte, hat
uns unser Vereinsmitglied Hauptmann Georg Lang geschenkt, in dem er uns erzahlt,
wie es dem, 6. bayerischen Infanterie-Regiment im Weltkrieg erging. Er bringt uns
nicht eine trockene Aufzählung einzelner Kampfhandlungen, keine nüchternen Auszüge
aus Kriegstagebüchern, er schildert aus eigener Anschauung heraus, als Kriegsteilnehmer,
der die harte Zeit von Anfang bis zum bösen Ende mitgemacht hat, und darum wirkt
auch sein Buch so frisch, so lebendig, so unmittelbar.
M i t ihm durchleben wir nochmals die begeisterten Tage der Mobilmachung, den
wehmütigen Abschied von der Heimat, die erste Fahrt über den deutschen Rhein, den
Marsch ins Kampfgelände, dann die Schlacht von Saarburg, den bösen Tag von
Maixe und die Kämpfe um die Woevre. Wir ziehen mit nach St .Mih ie l , der freund-
lichen Maasstadt, die noch so vielen Oberpfälzern lieb und vertraut ist, und auf das
Fort Camp des Romain, dessen Erstürmung der Heeresbericht als eine hervorragende
Manztat seinerzeit bezeichnete. Dann führt uns der Verfasser in die Gegend von
Perdun, das in jedem, der jene schreckensvolle Ju l i - und Augusttage überleben durfte,
traurige Erinnerungen weckt. Kraftstrotzend war das Regiment dort eingetroffen, bis
zum Siechtum geschwächt, verließ es den Kampfplatz, das letzte Drittel der noch
übrigen alten Mannschaft hatte die Hölle von Verdun verschlungen.
Von da begleiten wir die Truppe in die Argonnen, an die Somme, nach La
Basfte, nach Wavrin, auf die Vimyhöhen, ins Artois und in die Flandernschlacht
(1917). Das Frühjahr 19l8 sah das Regiment mitbeteiligt am großen Sturm
(21. März), der so hoffnungsvoll begann und doch den entscheidenden Erfolg nicht
herbeiführte; wir finden es noch einmal in Belgisch-Flandern und an der Front vor
Verdun. Dann setzten bere'ts die Rückzugsgefechte ein, es kam des Dramas letzter
Alt , der Zusammenbruch der Heimatfront und schließlich die Rückkehr in die Garnison,
die sich alle in Gedanken so ganz anders ausgemalt hatten. Der sogenannte Friede
hat dann auch dem 6. Regiment das Ende bereitet. Die Tausende aber die in feinen
Reihen gefochten und den Kneg überleben durften, werden ihm auch fürderhin die
Treue wahren und sich mit Stolz der harten, und doch wieder so erhebenden Kriegs-
jahre erinnern. Das Andenken an die große Vergangenheit stets frisch zu erhalten
und dm Ruhm der Toten auf Kinder und Enkel zu vererben, das ist die Aufgabe,
die Lang in seinem Buche sich gestellt und die er so glänzend erfüllt hat. Ein Helden«
lied tönt uns aus ihm entgegen, ein Hohelied der Treue, das Lied vom guten Kame-
raden. Möge es viele Leser finden, sie werden dankbar immer wieder nach ihm
greifen.
Auch vom 11. bayerischen Infanterie-Regiment von der Tann, das mit den
Sechsern zusammen bis zum Januar 1917 im Verband der 6. bayer. Infanterie-
Division stand, liegt die Geschichte jeiner Schicksale während des letzten Krieges vor.
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Sie stammt aus der Feder des Hauptmanns Albert Dunzinger und ist nach den
amtlichen Kriegstagebüchern bearbeitet. A ls a m t l i c h e Darstellung bietet sie eine
treffliche Grundlage für Einzelforschuugen und ist auch sehr geeignet, die Erinnerungen
aller alten Elfer an die einzelnen Kampfeshandlungen wieder aufzufrischen und lebendig
zu erhalten. Freilich läßt sie deswegen auch die Unmittelbarkeit und Frische vermissen,
welche das Lang'sche Buch so vorteilhaft auszeichnet. Dankenswert sind die Beigaben,
so der turze Überblick über die Regimentsgefchichte bis zum Weltkrieg, die Ehrentafel
des Regiments, die amtlichen Gefechtsbezeichnungen, die Liste der Regiments- und
Bataillonsführer, sowie eine fchone Karte des nordöstlichen Frankreich.
I n diesem Zusammmhang muß auch auf die Festnummer hingewiesen werden,
die anläßlich des Elfer-Festes ( I . und 2. Oktober 1921) erschienen ist. Abgesehen von
dm Aufsätzen zur Geschichte des Stammregiments bringt sie auch Übersichten und
Schilderungen, welche die Taten und Schicksale des 11. bayerischen R e s e r v e - I n f a n -
terie-Regiments beneffen. DiefcS wurde bekanntlich aus dem alten RegenSbmger
Regimente gebildet und bezog hauptsächlich aus Oberpfalz und Niederbayern seinen
Nachersatz. Die erst zu Beginn oder während des Krieges neu aufgestellten Truppen-
verbände, die oft noch vor seinem Ende wieder der Auflösung verfielen, werden meist
noch stiefmütterlich behandelt und doch zeigen gerade oft derartige Berichte, wie die
über das 11. Res.-Inf.-Regiment, deutlich, welch ruhmreichen Anteil dich Truppen-
lörper an den größten Kampfhandlungen genommen haben. So hat das 11 . Reserve-
Regimeut im Bunde mit dem 14. Reserve-Regiment und dem 3. Ersatz-Regiment
die ganze Westfront von den Vogescn bis an die Nordsee kennen gelernt und in den
schweren Kampftagen an der Aifne und Somme, in Flandern, bei Cambrai, bei
Villers-Bretonneux und bei Noyon sich unsterbliche Lorbeeren errungen. Es wird
Aufgabe der Geschichtsforschung sein, die Taten auch dieser wackeren Regimmter ins
rechte Licht zu rücken.
Eine ähnliche Gedenkschrift ist schließlich aus Anlaß der Ermnerungsfeier des
2. Chevaulegerrcgiments Taxis im Verlage Habbel-Regensburg, ebenfalls im Zeitungs-
format und mit Bildbeilagen, herausgekommen. Auch dieses siolze Reiterregiment ist
mit Regensburg eng verwachsen gewesen, wo es seit 1909 m Garnison stand.
Dr. Rübsam und Heinrich Echöppl bringen Überblicke über die wechselvollen Gesamt-
schicksale des Regiments, Rittmeister Franz Fehn aber, den Abriß seiner Geschichte
während der Jahre 1914 — 18, beigefügt ist auch der Gefechtstalender und die
Ehrentafel.
Mögen diese Kriegsermneruugen, die uns von dm Großtaten unserer Helden-
lämpser berichten, fleißig gelesen werden und so dazu beitragen, daß sich unser Vol t
an den großen Beispielen aufrichte und M u t und Vertrauen wieder gewinne sür eine
bessere Zukunft.
Dr. Freytag.
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr02880-0040-4
39
N e u d e g g e r , M. I . , Geschichte des Geheimen R a t s und M i n i s t e r i u m s
i n B a y e r n vom M i t t e l a l t e r b i s zur neueren Z e i t (Neue Quellen zur
Staats- und Rechtsgeschichte und Urkundenlehre). Beiträge V zur Geschichte der
Bchördenorganisationen, des Rats- und Beamtenwesens. München, Theodor Acker-
mann. 8". 1921. 16? Seiten.
Nicht bloß der Historiker, ein jeder, der mit Politik sich abgibt und am Wieder-
aufbau unseres Staatswesens mitarbeitet, möge zu diesem Werke nnfres hochverehrten
Ehrenmitgliedes greifen! Es wird ihm so manche Zweifel lösen und ihm Wege
weisen, die zu beschulten noch heute empfehlenswert ist.
Dr. F r e y t a g .
H ö s e r J o s e p h , Geschichte der ehemal igen R i t te r fes te S ieg r i t z und
ih rer H o f m a r t . Erbendorf, Jos. Ponnath. 60 S . 4 M
N e i n d l L u d w i g , Geschichte der P f a r r e i und des D o r f e s N e u e n -
schwaud. Mottmg 1921, Selbstverlag des Verfassers. 156 S . 12 ^
Als nach dein Zusammenbruche von amtlicher Seite in dem Bestreben, die
Vaterlandsliebe zu stärken, die Losung: Heimatkunde ausgegeben wurde, da wurde
ihr erfreulicherweise in weiten Kreisen Folge geleistet und es erschienen nun zahlreiche
Schriften auf diesem Gebiete. Für den Hist. Verein bedeutet diese Losung nichts
Neues, sie ist eine alte Forderung desselben, die immer wieder betont wurde und mit
besonderem Nachdrucke 1869 in einem Rundschreiben des damaligen Vorstandes Grasen
Walderdorff, an dessen Spitze der Satz Böhmers stand: Pen Moden kennen zu
lernen, auf de« man steht, ist der Anfang aller B i l d u n g . Auch die beiden
Verfasser haben schon lange vor der amtlichen Anregung heimatgeschichtliche Studien
getrieben und ihre Ergebnisse in den oben angeführten trefflichen Büchern niedergelegt,
die weiteste Verbreitung verdienen.
Dr. N e s t l e r.
E e p p O t t i l i e B a r b a r a P o p p , eine Regensbu rge r M a l e r i n des
10. J a h r h u n d e r t s . Regensburg 1922, Gebr. Habbel. 40 S . 6 ^ .
Auch dieses hübsche, mit schönen Bilderu ausgestattete Büchlein ist ein wi l l -
kommener Beitrag zur Heimatkunde; doch läßt sich der Leser aus der Heimat auch
gern in das sonnige Italien entführen durch die ansprechenden Berichte der Künstlerin
über ihren römischen Aufenthalt.
Dr. N e s t l e r .
Su lzbacher H e i m a t b l ä t t e r 1 9 2 1 . Sulzbach, I . E. v. Seidel. 8". 194 S .
Aus der Liebe zu unsenn so hart gedemütiqten Vaterland heraus sind die Sulz-
bacher Heimatblätter erwachsen mit dein hohen Ziele, allen denen, die darnach in ihrem
Innern Sehnsucht tragen, den Weg zur Heimat zu weisen. Sie wollen die wechselvolle
Geschichte des Eulzbacher Landes in bunten Bildern aus dem Schlummer der Ver-
gessenheit erwecken und seine reiche und verschwiegene Schönheit vor das geistige Auge
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des Lesers zaubern. Es ist ein stattlicher Band, der vor uns liegt, gefällt mit ge-
diegenen Aufsätzen, welche die mit ihrer Heimatgeschichte wohlvertrauten Verfasser
hiemit einer weiteren Kffentlichleit unterbreiten. Auch über den engeren Rahmm de«
Sulzbacher Gebietes hinaus verdienen sie gelesen und gewiirdigt zu werden und darum
sei der Band einem jedem, der die Oberpfalz liebt und schätzt, auf's wärmste
empfohlen.
D l , F r e y t a g .
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